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Wenn nur einer
glücklich war
Ein Boule-Turnier in Berlin führte neue
und ehemalige Flüchtlinge zusammen
1977 floh die Familie Ramadan mit
ihremeinährigenSohnKidaausdem
Libanon nach Berlin. Hier machte
Kida Ramadan als Schauspieler Kar-
riere.Heuteengagiert er sich fürneu
angekommene Flüchtlinge.

Von Lilian-Astrid Geese

Nicht zum ersten Mal engagieren sich
die Mitglieder des bck, Freunde des
französischen Freizeitsports Boule
(Pétanque), für die Integration über
Ländergrenzen hinweg. Ihr »Boulo-
drome« ist das Kreuzberger Paul-Lin-
cke-Ufer. Auch der Berliner Schau-
spieler Kida Ramadan (»Ummah –
Unter Freunden«, »Knallhart«, »Un-
derdogs«, »Tatort – Das Muli«) hat
dort häufig Kugeln geworfen. Viele
Drehs und seine Familie lassen ihm
heute nur noch selten Zeit dazu. Das
Engagement für einen Boulesnach-
mittag mit Flüchtlingen war ihm je-
doch ein wichtiges Anliegen. Schließ-
lich hat er das Schicksal der Flucht
selbst erlebt.
1977 flohen seine Eltern mit ihren

fünf Kindern aus dem Libanon nach
Deutschland. Kida, geboren 1976,
kennt die genauen Umstände der Rei-
se selbst nur aus Erzählungen. Doch
offenbar war das Verlassen der alten
und der Weg in die neue Heimat da-
mals weitaus weniger gefährlich, als
das, was die Flüchtlinge heute erle-
ben, wenn sie Syrien, Irak und an-
dere Kriegs- und Krisenzonen der
Welt verlassen müssen, um zu über-
leben. »Unsere Flucht war nicht so
extrem«, konstatiert er. »Ich wünsch-
te den Leuten heute die Flucht, die
wir damals hatten. Zu der Zeit sind
nicht so viele gestorben.« Eigentlich
wollte Familie Ramadan nach
Australien. Auch Kanada und Brasi-
lien waren angedachte Ziele. Europa
oder gar Deutschland stand eigent-
lich nicht auf dem Plan. Aber ein On-
kel lebte bereits in Berlin, und so wur-
de es dann Kreuzberg.
Am Rande des Solidaritätstur-

niers mit Flüchtlingen aus Unter-
künften in Neukölln, Moabit und
Kreuzberg erzählt mir Kida, wie er
die ersten Jahre in der Fremde er-
lebte. Der Transit war damals nicht
das Problem – mit Interflug von Bei-
rut nach Berlin-Schönefeld, DDR,
und dann weiter via Ost-Berlin,
Bahnhof Friedrichstraße, in den
Westen. »Zu der Zeit war es leichter
zu flüchten, aber man hatte es
schwerer hier«, sagt er. »Eingliede-
rungsprogramme gab es damals
nicht. Heute ist es schwerer zu flüch-
ten, aber man hat es leichter hier.«
Für die Ramadans folgten viele

Jahre des Wartens: auf Papiere, Ein-
gliederung, Arbeit, die Möglichkeit,
die Schulden zurückzuzahlen – die
Flucht war teuer -, Schulen für die äl-
teren Kinder, Deutschunterricht. An-
fangs gab es nur eine Duldung, das
Aufenthaltsrecht wurde für ein Jahr
erteilt, dann musste die Genehmi-
gung erneuert werden. Kida erinnert
sich an die endlosen Schlangen vor
den Behörden – »Es gab Leute, die da
gezeltet haben, um morgens gleich
dranzukommen.« – und auch beim
Roten Kreuz, wo man Wintersachen
und anderes Lebenswichtige bekam.
Für Familie Ramadan bedeutete

der Umzug nach Deutschland den
Wechsel in ein völlig anderes Leben.

»Wir bekamen sozusagen eine neue
Identität«, schildert Kida das Gefühl.
»Für mich war die Integration leicht«,
sagt er. »Ich bin ja quasi hier geboren.
Für meine Schwester war es viel
schwerer. Sie war zehn Jahre alt, wur-
de im Libanon aus der Schule geris-
sen und hier direkt in die Schule ge-
schickt. Integrationsklassen gab es in
den 1970ern noch nicht.«

Was war denn für dich und deine
Eltern und Geschwister Heimat, will
ich von ihm wissen. Deutschland? Der
Libanon?Wolltet ihr eines Tages dort-
hin zurückkehren?Heimatwar für uns
die Familie, sagt Kida. Der Libanon
war Erinnerung, allerdings Erinne-
rung nur an das Gute. Sein Vater sei,
sobald er es sich leisten konnte, im-
mer wieder in den Libanon gereist.
Auch mehrmals im Jahr, wenn mög-
lich. Deutschland, genau genommen
Berlin-Kreuzberg, wurden jedoch zum
neuen Zuhause.
Überrascht dich die heute über-

wiegend positive Haltung gegenüber
Migration, die Bereitschaft, Men-
schen in Not zu helfen, auch wenn sie
»kulturell anders«, eben »Fremde«
sind, möchte ich von Kida wissen.
Hältst du die vielen »Welcome Refu-
gee«-Initiativen hier für nachhaltig?
Nie gab es so viel praktizierte Solida-
rität, scheint es. »Ich glaube, die Leu-
te hier haben zuerst nicht ernst ge-
nommen, was geschah,« bewertet er
die heutige Situation. »Sie wussten,

dass Menschen auf der Flucht ertran-
ken, aber es war doch sehr weit weg.
Bis dann die Bilder nachdrücklicher
wurden, und das Foto des kleinen er-
trunkenen Jungen am Strand die Run-
de machte. Da dachten sie dann doch:
»Alter, es kann auch mein Kind sein«,
und das hat wohl etwas bewegt.«Wird
das in der Diaspora auch so gesehen,
hake ich nach. Es wäre ja denkbar,
dass die, die schon hier sind, Angst ha-
ben, dass es für sie enger werden
könnte. »Alle respektieren, dass et-
was geschehen muss«, antwortet Kida
kategorisch.
Bringt ein Nachmittag gemeinsa-

mes Boulespielen denn etwas, greife
ich eine Frage auf, die den Initiatoren
des »Jede(r) ist willkommen!«-Tur-
niers im Vorfeld von manchen, wenn
auch vorsichtig, gestellt wurde. Auch

da ist Kida kategorisch: »Es ist zu-
mindest ein Tag Ablenkung, mal
Rauskommen aus der Massenunter-
kunft. Es hat etwas mit Würde und
Respekt zu tun. Wenn wir nur einen
mit unserer Aktion glücklich machen,
dann hat sie schon was gebracht!«
Wer die entspannten, lächelnden

Gesichter der Gäste aus Syrien, Irak
und anderen Ländern sah, die sich am
vergangenen Wochenende ein paar
Stunden mit den Kreuzberger Boule-
spielern im sportlichen Wettkampf
vergnügten, weiß, dass es mehr als ei-
ner war, der diese paar Stunden ge-
nießen konnte. »Ich bin seit elf Tagen
hier, und dies ist der erste richtig schö-
ne Tag,« erklärte einer der Flüchtlin-
ge am Ende unter dem Beifall aller,
die an diesem Turnier teilgenommen
hatten.

Kida Ramadan, das Flüchtlings-
kind aus Beirut, der Kreuzberger Im-
migrant, dessen Muttersprachen
Deutsch, Arabisch und Türkisch sind,
war bereits in über 30 Film- und TV-
Produktionen zu sehen und wurde
2014 in der Kategorie »Beste männli-
che Nebenrolle« in Cüneyt Kayas Film
»Ummah – Unter Freunden« für den
Deutschen Filmpreis nominiert. Der
überzeugte Autodidakt – Schauspiel-
unterricht hat er nie genommen, sei-
ne Schule war der Kiez – ist ein Bei-
spiel für gelungene Integration, für das
Ankommen in einem neuen Land. Das
ist den Kindern und Erwachsenen, die
in diesen Tagen nach Deutschland
strömen, auch zu wünschen. Regie-
rung und Gesellschaft, wir alle, könn-
ten dazu beitragen. Damit mehr als ei-
ner glücklich wird.

Was ist Heimat:
Deutschland, Libanon?
»Heimat war für uns
die Familie.«
Kida Ramadan

Boule-Tournier für und mit Flüchtlingen vergangene Woche in Berlin-Kreuzberg Foto: Bastian Mose

Kida Ramadan Foto: Luca Teuchmann/Getty Images

Schlupfloch in
der Mauer
Von Beirut über Schönefeld
nach Westberlin

Die Fluchtbewegungen aus der
Republik Libanon in der zweiten
Hälfte der 70er Jahre hatten vor-
nehmlich Westeuropa, aber auch
Australien und Kanada zum Ziel.
Sie waren eine direkte Folge des
libanesischen Bürgerkrieges, der
1975 ausgebrochen war und sein
nominelles Ende erst 1990 fand.
Es war zunächst eine Auseinan-
dersetzung zwischen der ara-
bisch-muslimischen Nationalbe-
wegung des Landes und christ-
lich-maronitischen Gruppen. Sehr
schnell waren danach auf Seiten
der erstgenannten Gruppierung
die im Lande befindlichen be-
waffneten Kräfte der Palästinen-
serorganisationen involviert. Spä-
testens nachdem Syriens Präsi-
dent Hafez al-Assad mit dem
Mandat der Arabischen Liga im
Norden und Osten und Israel im
libanesischen Süden einmar-
schiert waren, gehörten faktisch
80 Prozent des libanesischen Ter-
ritoriums zur Kampfzone.
1976 war das erste Kriegsjahr,

in dem Libanesen in Größenord-
nungen über 10 000 Personen pro
Jahr ihr Land verließen. Zumeist
waren es die ärmsten der Armen,
die sich nicht zu Verwandten in
andere Landesteile oder in die we-
nig vom Krieg heimgesuchte,
christlich dominierte und reiche
Nordwestregion flüchten konn-
ten. Viele gelangten damals in die
BRD, obwohl sie ursprünglich gar
nicht unbedingt dorthin wollten.
Doch findige Leute entdeckten ei-
ne ungefährliche und noch dazu
de facto legale Möglichkeit, dort
einzureisen. In andere westliche
Länder weiterwandern konnte
man ja später immer noch.
Man nutzte sozusagen ein Loch

in der Berliner Mauer. Da die al-
liierten Westmächte Ostberlin
nicht als Hauptstadt der DDR an-
erkennen wollten und es behan-
delten, als stehe es unter alliierter
Verwaltung, gab es für Ausländer
aus Drittstaaten praktisch keine
Einreisehindernisse nach dort und
von da nach Westberlin. Auf die-
sem Wege kamen damals etwa
drei Viertel der libanesischen
Flüchtlinge in die BRD. Zwar an-
gekommen auf dem DDR-Flug-
hafen Schönefeld, der nicht zu
Ostberlin gehörte, wurden sie, oh-
ne dass dies offiziell publik wur-
de, von der DDR mit Bussen auf
kurzem Wege und unbürokra-
tisch zu den Westberliner Einrei-
sestellen weitergeleitet.
Vermutlich hatmandas in Bonn

nicht so gern gesehen. Doch ers-
tens sah man darin weder logis-
tisch noch politisch oder gar öko-
nomisch ein Problem. Und zwei-
tens verbot sich jeder öffentliche
Protest, da ma von der DDR laut-
hals totale Reisefreiheit gegen-
über allen Menschen einforderte.
Erst als in den 80er Jahren auf

Grund des Bürgerkrieges in Sri
Lanka immer mehr Tamilen aus
dem Land diesen Weg nach Wes-
ten nutzten, bat die Bundesregie-
rung die DDR auf diskretem We-
ge, das »Schlupfloch« zu ver-
schließen. Das geschah dann 1985
auch, und zwar für alle. roe


